










































































































Ein zweiter Abschnitt der wissenschaftlichen Arbeit begann für Lautner mit 
dem Zweiten Weltkrieg. Die Unterbrechung des Ausleihverkehrs mit den deut­
schen Bibliotheken machte es ihm unmöglich, die Forschungen zur altorienta­
lischen Rechtsgeschichte in Zürich fortzusetzen; die Entwicklung des Arbeits­
rechts stagnierte im nationalsozialistischen Ausland, und der Erwerb des 
Zürcher Bürgerrechts verband den von weither Berufenen nun enger als früher 
mit seiner Wahlheimat und mit den Problemen, die die schweizerischen 
Juristen beschäftigten. In dieser Lage fand Lautner in dem 1939 rasch ent­
standenen, sich in der Folge oft von Woche zu Woche verändernden Kriegs­
wirtschaftsrecht unseres Landes ein neues Arbeitsfeld. Unter Aufopferung aller 
irgendwie verfügbaren Zeit gelang es ihm, den schwer zu handhabenden Stoff 
mit den bei früheren Arbeiten erprobten Methoden in den Griff zu bekommen, 
dogmatisch zu bewältigen und schließlich als Krönung der mühevollen Arbeit 
in ein System zu bringen. Begleitet von kleineren Publikationen erschien von 
1942 bis 1950 in drei Bänden von zusammen rund 2600 Seiten sein «System 
des schweizerischen Kriegswirtschaftsrechts» (Bd.III mit dem Haupttitel: «Die 
kriegswirtschaftliche Preiskontrolle in der Schweiz»). 

Das große Werk hat bis zum Auslaufen der Rationierung und Preiskontrolle der 
juristischen Praxis gute Dienste geleistet, konnte aber in einer Welt, die sich 
endlich wieder des Friedens und einer rasch prosperierenden Wirtschaft er­
freute, auf die schweizerische und ausländische Rechtswissenschaft nicht so an­
regend wirken, wie es Lautner wohl am Anfang der Sisyphusarbeit gehofft 
hatte. Vor allem aber hat das «Kriegswirtschaftsrecht» seinen Verfasser 
physisch und psychisch erschöpft; nachdem zu allem sonstigen Unglück im 
Juni 1951 auch noch sein einstiger Lehrer Paul K08chaker bei einem Besuch 
in der Schweiz gestorben war, fand Lautner den vollen Anschluß an die früheren 
Arbeitsgebiete nicht mehr und konnte seit 1950 nur noch eine größere Schrift 
veröffentlichen (die aus einem Gutachten hervorgegangene anregende Studie über 
«Die Instandstellungsvereinbarung und die Rechtsnatur der Instandstellungs­
entschädigung des Mieters», 1953). 

In den nun folgenden Jahren befiel ihn ein schwerer, oft mit Verbitterung 
gepaarter Pessimismus, und die Anflüge österreichischer Heiterkeit und wiene­
rischen Humors, die früher so oft seine Hörer erfreut hatten, wurden immer 
seltener. Von «unerfüllten Plänen, enttäuschten Erwartungen und gescheiterten 
Hoffnungen» schrieb er im Juli 1955 beim Rückblick auf die 25 Zürcher Jahre 
seinem Fakultätskollegen Giacometti, als dieser, damals Rektor, ihm zu dem 
erwähnten Dienstjubiläum gratuliert hatte; «Pflichterfüllung bleibt der einzige 
Nachweis der eigenen Existenzberechtigung», heißt es in einem ähnlichen Brief 
an den Rektor nach dem 60. Geburtstag. Zum letztenmal kam seine frühere 
Arbeitskraft in den Monaten vor seinem Rücktritt zum vollen Durchbruch, 
nachdem ihn die Fakultät um ein Gutachten über die zweckmäßige Gestaltung 
des Unterrichts im römischen Recht gebeten hatte und er in kurzer Zeit ein 
eigentliches Buch über das Thema schrieb. Bis wenige Wochen vor seinem Tod 
hat er an den Korrekturen zu diesem Werk, das voraussichtlich noch ver­
öffentlich werden kann, gearbeitet, hat er das Geschriebene umgestaltet und 
durch neue Abschnitte ergänzt. 

Im Jahre 1938 hat der Vorgänger Lautners auf dem Zürcher romanistischen 
Lehrstuhl, Andrea8 B.Schwarz, die Reihe der Männer beschrieben, die seit der 
Gründung der Universität hier das römische Recht unterrichtet haben. 
Manchem war mehr Ruhm und Erfolg beschieden als dem nun Verstorbenen, 
den meisten ein ungebrochenes Glück im persönlichen Bereich; aber nur wenige 
haben sich so wie JUliU8 Georg Lautner für die Aufgaben ihres Lehramtes auf­
geopfert und aufgerieben. Dafür wollen wir ihm dankbar sein. 

Han8 Peter 
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Professor Dr. Mieczyslaw Minkowski 

15. April 1884 his 20.Juli 1972 

Am 20. Juli 1972 ist Professor Mieczyslaw Minkowski im Alter von 88 Jahren 
und 3 Monaten verstorben. 1927 bis 1955, also während 28 Jahren, war er 
Inhaber des Lehrstuhls für Neurologie und Direktor des Hirnanatomischen 
Instituts an der Universität Zürich. Er hat sich als Lehrer, Arzt und Forscher 
um die Hochschule verdient gemacht. 

Seine medizinischen Studien begann Mieczyslaw Minkowski in seiner Heimat­
stadt Warschau. Er wurde dort 1905 als studentischer Revolutionär ausge­
schlossen, weil er aus glühendem Patriotismus sich für die Einführung der 
polnischen Muttersprache eingesetzt hatte. Nach seiner politisch bedingten Emi­
gration studierte er Medizin in Breslau, wo er 1907 unter Strümpell über ein 
neurologisches Thema doktorierte (cerebral bedingte Blasenstörungen). Im 
russischen Kasan mußte er dann noch das im damaligen Polen gültige Staats­
examen ablegen. Dann entschied er sich endgültig für die experimentelle und 
klinische Neurologie. 1907/08 finden wir ihn am Institut für experimentelle 
Medizin in Petersburg, das damals unter der Leitung des soeben weltberühmt 
gewordenen Iwan Petrowitsch Pawlow stand. Hier erhielt Minkowski unaus­
löschliche Prägungen, die ihm auch später immer wieder erlaubten, auch zu 
funktionell-neurophysiologischen Problemen Stellung zu nehmen. 1908/09 arbei­
tete er im histopathologischen Laboratorium der psychiatrischen Klinik in 
München unter Alzheimer und 1909 bis 1911 an der Ziehenschen Klinik an 
der ChariM in Berlin, speziell im physiologischen Laboratorium bei Rothmann. 
Hier veröffentlic1].te er seine erste größere Arbeit über die Physiologie der 
Sehsphäre, die ihm geistige Berührungspunkte mit seinem späteren Lehrer 
Constantinvon Monakow brachte. 1911 begab er sich nach Zürich, wo für 
ihn im Hirnanatomischen Institut der Universität die fruchtbarste Zeit seines 
Lebens anbrach. Bereits im Wintersemester 1913/14 habilitierte er sich für 
«Hirnlehre» an der Medizinischen Fakultät auf Grund seiner ausgedehnten 
mikroskopischen Untersuchungen über die Beziehungen zwischen der Area 
striata (das Sehzentrum in der Großhirnrinde) und der Netzhaut bzw. den 
subcorticalen visuellen Zentren. 

Diese experimentellen Arbeiten wurden in den folgenden Jahren noch ver­
tieft und führten zur epochemachenden Publikation (1920) über die Projektion 
korrespondierender Netzhautabschnitte beider Augen auf das primäre Seh­
zentrum, im Thalamus. Dabei stellte sich heraus, daß dieses Zentrum in 
alternierende Zellschichten gegliedert ist, welche Netzhautfasern aus optisch 
gleichwertigen Gebieten beider Augen erhalten. Minkowski konnte damit als 
erster den Beweis erbringen, daß homonyme Gesichtsfeldzonen im Corpus 
geniculatum laterale nebeneinander, das heißt in benachbarten Schichten «ab­
gebildet» werden. Er zog den naheliegenden Schluß, daß in dieser sinn­
reichen Anordnung des zentralen Schaltapparates die anatomische Grundlage 
des binoculären, das heißt des räumlichen Sehens liegt. Diese Entdeckung ge­
hört zu den wichtigsten Marksteinen in der Geschichte der Hirnanatomie 
und hat begreiflicherweise schon damals großes Aufsehen erregt und dem 
jungen Forscher Weltruhm eingebracht. Noch auf einem anderen Gebiete be­
tätigte er sich mit beachtlichem Erfolg. In jahrelanger Zusammenarbeit mit 
dem Chefarzt der Winterthurer Frauenklinik, K. Meyer, untersuchte er eine 
größere Serie von menschlichen Föten. Dabei ergab sich eine neue Möglichkeit, 
durch Vereinigung anatomischer und physiologischer Untersuchungsmethoden 

99 

li~", 
1I

I 

I 

I i 

I ! 

Ij 
I[ 

1,1' 

.1 



Einblicke in die Organisation des werdenden Gehirns zu gewinnen. Heute gehört 
diese Forschungsrichtung zu den aktuellsten Programmpunkten zahlreicher 
Laboratorien der Welt, wobei die Pionierleistungen Minkowskis gebührende 
Beachtung finden. 

Von den zahlreichen weiteren Arbeiten, die hier nicht eingehend gewürdigt 
werden können, seien speziell noch diejenigen über~ die Sprache erwähnt, da sie 
wiederum auf eines der eigenständigsten Tätigkeitsgebiete des Zürcher Ge­
lehrten weisen. Minkowski war ja selbst ein Sprachgenie, denn er sprach 
sieben Sprachen mit größter Gewandtheit. In seinen Untersuchungen über 
cerebral bedingte Sprachstörungen, die sogenannten Aphasien, interessierte er 
sich speziell für das Schicksal der Polyglotten. Er konnte seltene Fälle auf­
zeigen, in denen die Fremdsprache erhalten, die Muttersprache dagegen schwer 
betroffen blieb. Durch diese originellen Studien ergaben sich interessante Rück­
schlüsse auf die Lokalisation der sogenannten Sprachzentren. 

Natürlich mußte Minkowski auch erfahren, daß der Prophet im eigenen 
Land weniger Gefolgschaft findet als anderswo; ja es blieben ihm recht 
eigentliche Enttäuschungen nicht erspart auf Zürcher Boden. Nach dem Rück­
tritt von Monakows wurde er zwar, als dessen bedeutendster Schüler, zu 
seinem Nachfolger gewählt. Jedoch erhielt er zu jenem Zeitpunkt nicht die 
zum Ausbau des Institutes notwendige Unterstützung von seiten der Fakultät 
und der Regierung. Die ganze Welt ging damals einer wirtschaftlichen Krise 
entgegen, und einmal mehr erwies sich die Grundlagenforschung als eines ihrer 
ersten Opfer. Minkowski konzentrierte sich deshalb als neuer Direktor auf die 
klinische Tätigkeit, für die er auch beim Nachwuchs mehr Interesse fand. 

Seinem Einsatz ist es weitgehend zu verdanken, daß die Neurologie in det 
Schweiz schließlich zum selbständigen medizinischen Fachgebiet wurde (1935); 
die Schaffung eines etatmäßigen Lehrstuhles für Neurologie in Zürich ließ 
allerdings noch bis 1944 auf sich warten. Dennoch darf man es dem Ver­
storbenen als hohes Verdienst anrechnen, daß sich die Neurologische Klinik 
und Poliklinik noch unter seiner Leitung geradezu sprunghaft entwickelten, so 
daß er 1955 seinem Nachfolger Fritz Lüthy im neuen Kantonsspital einen 
stattlichen Betrieb in die Hände geben konnte. 

Die große Treue zu seinem Meister ist wohl einer der Hauptzüge in 
Minkowskis Leben. Er hat dies bei jeder wissenschaftlichen Aussprache, in 
einer Monakow-Biographie und besonders auch bei der Gestaltung mehrerer Ge­
denkfeiern bewiesen, in denen er die Erinnerung an Monakow aufleben ließ 
(Internationaler Neurologenkongreß in Lissabon 1953, Zentenarfeier für Con­
stantin von Monakow in Zürich 1953). Aber auch der Zürcher Hirnforschungs­
tradition und der Schweizerischen Neurologischen Gesellschaft diente er mit 
größter Hingabe, und in einläßlichen Publikationen (<<Geschichte der Schwei­
zerischen Neurologischen Gesellschaft», 1959; «Hundert Jahre Hirnforschung 
in Zürich», 1960) förderte er das Interesse in der Öffentlichkeit. Diesem Ziele 
diente unter anderem auch die preisgekrönte Darstellung der menschlichen 
Sehstrahlung und der Sehzentren an der Schweizerischen Landesausstellung 
1939, an deren Erfolg auch seine künstlerisch hochbegabte Gattin Irene 
Minkowski entscheidenden Anteil hatte. Schließlich stellte er 1939 bis 1943 
seine Kenntnisse und Erfahrungen in den Dienst des Landes. 1943 bis 1946 
präsidierte er die Schweizerische Neurologische Gesellschaft. 

Der Ruhestand kam 1955. Er brachte zahlreiche erfreuliche Entwicklungen. 
Des öftern wurde die ärztliche Tätigkeit durch Vortragsreisen ins Ausland 
unterbrochen. Mehrmals wurde Minkowski von der polnischen Akademie der 
Wissenschaften in seine alte Heimat eingeladen. Ein besonderes Erlebnis war 
ein einjähriger Aufenthalt in Galveston (Texas), wo er zusammen mit seiner 
treuen Lebensgefährtin die Großzügigkeit der Vereinigten Staaten von Amerika, 
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erfahren durfte. Schließlich ging eine weitere Hoffnung in Erfüllung, als 1960 
in Zürich ein neuer Lehrstuhl und ein Institut für Hirnforschung geschaffen 
wurde, an welchem die vom Verstorbenen gepflegte Tradition weiterleben wird. 

Professor Dr. Hans Fritzsche 

22. Januar 1882 his 3.Septemher 1972 

Konrad Akert 

Am 3.September 1972 ist Professor Dr.Hans Fritzsche im 91.Lebensjahr 
sanft entschlafen. Aus seinem reicherfüllten Leben ist folgendes hervorzuheben: 
Seine Jugendzeit verbrachte er bei seinen Eltern in Glarus, wo sein Vater 
als Spitalarzt wirkte. Nach Studien in München, Zürich und Leipzig promo­
vierte er 1905 in Zürich zum Doktor der Rechte mit einer Dissertation über 
das Rechtsbot, eine Eigentümlichkeit ostschweizerischer Zivilprozesse. In der 
Folge setzte er seine Studien weiter fort in Bern, Montpellier und Florenz. 
Mit Auszeichnung hat er sich später sowohl in der Rechtspflege als in der 
Rechtswissenschaft betätigt. 1908 bis 1920 war er Gerichtsschreiber des Be­
zirksgerichtes Horgen, 1920 bis 1933 Ersatzmann des Zürcher Obergerichtes, 
1933 bis 1934 ordentliches Mitglied des Zürcher Kassationsgerichtes und 1935 
bis 1959 dessen Präsident. Während nahezu 33 Jahren hat er an der Rechts­
und staatswissenschaftlichen Fakultät der Universität Zürich gewirkt. Nach 
seiner Habilitation im Jahre 1919 wurde er 1920 zum außerordentlichen Pro­
fessor für Zivilprozeßrecht gewählt und 1924 zum Ordinarius für Zivilprozeß­
recht, internationales Privatrecht und Einführung in die Rechtswissenschaft. 
In der Folge wurde sein Lehrauftrag auch auf Schuldbetreibungs- und Kon­
kursrecht ausgedehnt. 

Im Vordergrund seines Forschens stand zunächst das Werden des modernen 
schweizerischen Zivilprozeßrechtes, das er in einem dreibändigen Werk im 
Auftrag des Schweizerischen Juristenvereins, teilweise auf Grund von Vor­
arbeiten des vorzeitig verstorbenen Bundesrichters E. Schurtel', dargestellt hat 
(erschienen 1924 bis 1933). Er hat nicht weniger als 65 kantonale Kodifika­
tionen mit mehr als 20000 Paragraphen neben zahlreichen bundesrechtlichen 
Erlassen in den Kreis seiner Betrachtungen gezogen. Das Werk war als Vor­
arbeit für eine Vereinheitlichung des schweizerischen Zivilprozeßrechtes ge­
dacht, die aber heute noch in der Ferne zu liegen scheint. Mit. seinem 
Werk legte er die Grundlage der Forschung auf einem bis dahin wenig er­
schlossenen Rechtsgebiet. Es hat gezeigt, daß da, wo in der· Schweiz fremdes 
Rechtsgut in erheblichem Maße übernommen wurde, die Entwicklung immer 
wieder zu besserer Anpassung an die Eigenart der eigenen staatlichen Ordnung 
geführt hat. Daß das Werk nicht die Verbreitung gefunden hat, die es ver­
dient hätte, liegt vor allem darin begründet, daß es rechtshistorisch orientiert 
ist, die historische Betrachtungsweise aber bei der praktischen Rechtsanwendung 
vernachlässigt wird. Er hat das Werk später ergänzt durch eine systematische 
Darstellung des Vollstreckungsrechtes des Bundes, die 1967 und 1968 in zweiter 
Auflage erschienen ist, eine Frucht seiner Lehrtätigkeit, die nachhaltig auf 
Theorie und Praxis einwirkt. 

Die richterliche Tätigkeit bot Professor Fritzsche reichlich Gelegenheit, seine 
wissenschaftlichen Erkenntnisse praktisch auszuwerten; anderseits hat seine 
Tätigkeit in der Rechtspflege befruchtend auf seine wissenschaftlichen An-
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liegen gewirkt. Als Vertreter des Zivilprozeßrechtes hätte er versucht sein 
können, die prozessualen Formen zu überwerten. War er sich auch ihrer Be­
deutung bewußt, so hat er sich doch stets vor Augen gehalten, daß das Ver­
fahrensrecht die Durchsetzung des materiellen Rechtes ermöglichen soll. Ein 
besonderes Anliegen war ihm, daß die Volksverbundenheit der Rechtspflege 
gewahrt bleibe. Er war bestrebt, richtige Vorstellungen über ihr Wesen und 
ihre Arbeit zu verbreiten und das V@rtrauen in sie durch aufklärende Schriften 
zu stärken (<<Wie man in der Schweiz Recht spricht», 1948; «Volkstümliche 
Rechtspflege», 1949). 

Einseitigkeit und übertriebenes Spezialistentum lagen Professor Fritzsche 
fern. Aus der großen Liste seiner kleineren Publikationen ist ersichtlich, daß 
ihn nicht nur Verfahrensfragen beschäftigen. In ihnen finden sich Arbeiten, die 
mit der Einführung des Schweizerischen Zivilgesetzbuches in Zusammenhang 
standen, über internationales Privatrecht, über eine grundlegende Frage des 
zürcherischen Strafprozeßrechtes und, in italienischer Sprache, über das schwei­
zerische Recht überhaupt. Einen breiten Raum nahmen seine biographischen 
Studien ein, in denen er die Gedankenwelt geistesverwandter Juristen dar­
stellte. Zur Jahrhundertfeier des Schweizerischen Juristenvereins, zu dessen 
Ehrenmitglied er ernannt wurde, verfaßte er die Geschichte des Vereins, die 
weit über eine bloße Chronik hinausgeht, indem sie einen tiefen Einblick in die·. 
vom Verein stark beeinflußte schweizerische Rechtsentwicklung bietet. 

Professor Fritzsche war zweimal Dekan der Rechts- und staatswissenschaft­
lichen Fakultät. Er war ein beliebter Lehrer, der sich seiner Kandidaten 
väterlich angenommen hat, und ein stets hilfsbereiter Kollege. Schüler und 
Kollegen werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren. M ax Guldener 

P l'ofessor Dr. Rohert Faesi 

10. April 1883 bis 18. September 1972 

Robert Faesi stammte von väterlicher wie von mütterlicher Seite aus alten 
Zürcher Familien, die während Jahrhunderten zahlreiche Geistliche und Ge­
lehrte, Kaufleute, Militärs und Künstler hervorgebracht hatten. An unserer 
Universität hat er vielleicht zum letztenmal den Typus eines Lehrers und Ge­
lehrten vertreten, in dem sich Wissenschaft und dichterische Arbeit selbstver­
ständlich ergänzten; seine wissenschaftliche und literarische Existenz stand 
wiederum mit seiner bürgerlichen durchaus im Einklang; er fühlte sich ebenso 
als Zürcher wie als Weltbürger, und er pflegte eine akademische Kollegialität 
von urbanster Art. 

Nach dem Besuch der Zürcher Schulen, nach Semestern in Lausanne und 
Berlin promovierte er 1906 in Germanistik bei Adolf Frey, um dann - fast 
noch im Stil der Kavalierstour des 17. und 18. Jahrhunderts - sich in längeren 
Aufenthalten Rom, Paris und Moskau anzusehen. Im Vergleich zu seinen 
dichterischen Interessen, denen 1907 mit der «Zürcher Idylle» ein früher Er­
folg gelang, lag ihm wohl, alles in allem, das wissenschaftliche Tun etwas 
weniger am Herzen. Doch hat er von seiner Habilitation auf den Winter 1911 
bis zum Rücktritt auf den Sommer 1953 der Universität ebenso gewissenhaft 
und erfolgreich gedient, von 1922 an als Extraordinarius für deutsche Literatur 
seit 1850 und für SchWeIzer Literatur, von 1943 an als Ordinarius ad per­
sonam; in der Amtsperiode 1934-1936 war er Dekan der Philosophischen 
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Fakultät I. Ein langes Otium von beinahe zwanzig Jahren war unermüdlich 
der schriftstellerischen Arbeit gewidmet und zeitigte unter anderem den reichen 
Band von Erinnerungen: «Erlebnisse - Ergebnisse» (1963). 

Den anstrengenden «Dienst an zwei Herrinnen», wie er es nannte, wußte 
er zum Besten von beiden, Wissenschaft und Dichtung, auszuüben. Faesis 
überaus anregender, unterhaltender Unterricht wuchs aus der Erfahrung und 
den Kenntnissen eines Mannes vom Bau heraus und vermittelte unpedantische 
Einsichten in die Werkstatt, stets in enger Fühlung mit der literarischen Ge­
genwart. In damals wenig üblicher Weise hielt er Vorlesungen und Übungen 
über die neusten Erscheinungen des literarischen Lebens - sogenannte «Vivi­
sektion» -, und bahnbrechende Dissertationen zur Gegenwartsliteratur sind aus 
dieser Schule hervorgegangen. Aus unmittelbarer, auch persönlicher Teilnahme 
am Schaffen zeitgenössischer Autoren entstanden die eigenen Arbeiten über 
Paul Ernst, R.M. Rilke und Thomas Mann. Die große Schweizer Tradition der 
Gottfried Keller, C.F.Meyer und Carl Spitteler (dem er 1933 die noch heute 
grundlegende Monographie gewidmet hat) vermochte er, da er selbst noch 
lebendig zu ihr gehörte, aufs legitimste darzustellen; auch hier sprach er aus 
differenziertem künstlerischem wie persönlichem Einverständnis, kritisch und 
beteiligt zugleich. In der Fakultät besaß Robert Faesi die Autorität eines 
Mannes, der nicht ausschließlich Professor war, sondern im vornehmsten Sinne 
ein Kenner und Liebhaber und ein Mann von Welt, der stets klug und über­
legen seine Vorschläge zur Güte machte. Den Anfängern und jungen Kollegen 
aber war er freundlicher Helfer, der sein großes Wohlwollen nur schlecht unter 
ironischen Ratschlägen verbarg, und der Studenten nahm er sich in groß­
zügiger, freundschaftlicher Weise an - seine Seminareinladungen waren berühmt. 

Das schriftstellerische Werk im einzelnen zu würdigen, ist hier nicht der 
Ort. Es zeugt von dem hohen Kunstverstand und der Kennerschaft eines 
Autors, der als ein Zugehöriger wagen durfte, die großen Traditionen des 19. und 
frühen 20. Jahrhunderts fortzuführen. Sein innerstes Motiv war wohl das Leben 
in der Geschichte, die Verrechnung des individuellen Schicksals mit dem allge­
meinen Geschehen, die Konstanz des Menschlichen in den geschichtlichen Wand­
lungen und Katastrophen. Davon zeugen sein lyrisches Werk - mit dem Band 
«Aus der Brandung» (1917), kam das Kriegserlebnis der im Ersten Weltkrieg 
jungen Schweizer Generation zum Wort - wie auch seine Dramen, von denen 
das «OpferspieI» (1925), eine Art Mysteriendrama um den Stoff der Bürger 
von Calais, genannt sei. Vor allem aber bringt das erzählerische Werk die 
tiefe Beteiligung am geschichtlichen Geschehen zum Ausdruck. Mittelpunkt 
blieb ihm sein Land, seine Stadt, aber ganz vor dem Horizont der großen 
Revolution, die in Faesis Hauptwerk, der Romantrilogie um die «Stadt der 
Väter», die «Stadt der Freiheit» und die «Stadt des Friedens» (1941-1952), 
zum Thema wird. Die drei Bände, die in überarbeiteter Form nochmals 1967 
erscheinen konnten, sind eine Summe der Erinnerung, ein Werk der Liebe, der 
Geduld und der Besinnnung, wie es kaum je irgendeiner Vaterstadt gewidmet 
worden ist. Aber dieser innige Zürcher Spiegel ist nicht eine biedermeierliche 
Genremalerei, so sehr der Umgang auch mit den Details der Überlieferung dem 
Verfasser Freude gemacht hat. Denn das Werk schildert schließlich weniger 
die Größe als die Schwäche und den Untergang der geliebten Welt, oder doch 
den schwer verschatteten Übergang in eine noch verhüllte Zukunft. Das Be­
mühen um das Vergangene kam zugleich aus dem tapferen, illusionslosen 
Wissen um das unwiderrufliche Vergangen sein und die Vergänglichkeit, und es 
war ein Ringern um die Dauer im Wechsel, um die Bereitschaft zu einem 
auch noch so bedrohlichen N euen. 

Als Wissenschafter wie als Dichter konnte Robert Faesi - und er hat dies 
als großes Glück empfunden - trotz allem noch aus einem umfassenden 
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Ganzen leben, als freier Mann im Kreis der Familie, der Freunde und Kollegen, 
der geselligen Kreise der Stadt Zürich wie der Schweiz. Er hat der Öffentlich­
keit in vielen Funktionen gedient - so als Präsident des Schriftstellervereins 
und der Schillerstiftung -, und er hat auch ihre Ehrungen empfangen - unter 
anderm den Literaturpreis der Stadt Zürich und den Gottfried-Keller-Preis der 
Martin-Bodmer-Stiftung. Offen war ihm aber erst recht die europäische Welt, 
in die ihn seine gern unternommenen Reisen und zahlreiche internationale 
Freundschaften und Bekanntschaften führten. Es mag die Generation von heute 
fast sagenhaft berühren, wie hier noch möglich war, ganz aus der Mitte 
menschlicher Verbundenheit aller Grade zu wirken, ohne grundsätzliches Zer­
würfnis und ohne ein einseitig-programmatisches Engagement. Der scheinbar 
heitere Einklang zwischen so verschiedenen Tätigkeiten und Anforderungen, 
den Robert Faesi zu verkörpern schien, kann freilich nicht darüber hinweg­
täuschen, daß sich hier ein sensibler und keineswegs robuster Mann an Welt 
und Menschen wagte und daß er nur zu vornehm und zu höflich war, um 
seine Anfechtungen öffentlich zu Markte zu tragen. Um diese zu überwinden, 
hat er als guter Zürcher die puritanischen Tugenden von Pflichterfüllung, 
Fleiß und Selbstüberwindung eingesetzt und seine Sorgen mit Humor über­
spielt. In einem ganz anderen und echteren Siml, als es das heutige Schlag­
wort meint, hat er zumal die Verbindung zwischen der Hochschule und der .. 
«Gesellschaft» gepflegt und gelebt. Wer ihn gekannt hat, erinnert sich dank­
bar eines lebendigen Lehrers und Schriftstellers, eines liebenswürdigen Kollegen 
und eines wahrhaft ritterlichen Menschen. Max Wehrli 

Professor Dr. Walter Frei 

21. November 1882 bis 29. September 1972 

Am 29. September 1972 starb kurz vor seinem 90. Geburtstag Professor 
Dr. vValter Frei, ehemaliger Ordinarius für Veterinär-Pathologie und Direktor 
des Veterinär-Pathologischen Institutes der Universität Zürich. 

Waltel' Frei wurde am 21.November 1882 im Flecken Rietheim bei Zurzach 
geboren. Er - der spätere Weltbürger - war der Sproß eines alteingesessenen 
Bauerngeschlechtes. Am Gymnasium in Aarau erhielt er seine erste humani­
stische und naturwissenschaftliche Ausbildung, von der er zeitlebens zehrte und 
die seine spätere Geisteshaltung wesentlich bestimmte. In der Wahl des 
Studiums schwankte er vorerst zwischen einem eigentlichen naturwissenschaft­
lichen Fach und der Veterinär-Medizin. Er entschied sich dann für die letztere, 
deren Studien er in Zürich und München absolvierte. Schon zu jener Zeit 
äußerte sich in ihm der Drang, über die Grenzen des eigenen Fachgebietes hinaus­
zusehen und die Weite anderer Disziplinen kennenzulernen und im eigenen 
Fach fruchtbar werden zu lassen. Während seiner zwei Münchner Studien­
semestel' besuchte er nicht nur Fachvorlesungen, sondern auch solche über 
Psychologie, Ethik, Philosophie und Kunstgeschichte sowie das kunstgeschicht­
liche Seminar. Dieses Streben nach Überschau ist in ihm zeitlebens lebendig 
geblieben. 

Im Frühjahr 1905 bestand er in Zürich das Staatsexamen. Anschließend 
arbeitete er unter der Leitung von Professor H. Zangger, dem späteren Direktor 
des Gerichtsmedizinischen Instituts Zürich, an Hämolyseproblemen. Diese 
Untersuchungen bildeten die Grundlage seiner Promotionsschrift «Zur Theorie 
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-
der Hämolyse», die er im Frühjahr 1906 der Fakultät vorlegte. 1905/06 war er 
als Prosektor am Veterinär-Anatomischen Institut Zürich tätig und erteilte 
bereits Vorlesungen über Osteologie und Myologie. Nach seiner Promovierung 
arbeitete er bis Ende 1906 als Assistent am Physiologischen Institut der 
Landwirtschaftlichen Hochschule Bonn-Boppelsdorf (Prof. Hagemann) und ver­
pflichtete sich dann für 3 Jahre als Government Veterinary Bacteriologist in 
Transvaal, weshalb er vorerst noch während eines Vierteljahres bei Professor 
Bordet, dem späteren Nobelpreisträger, im Institut Pasteur du Brabant in 
Brüssel arbeitete. Ende April 1907 reiste er nach Pretoria ins Laboratorium 
von Sir Arnold Theiler, wo er bis 1910 blieb. Nach seiner Rückkehr aus 
Südafrika wurde er Assistent am Physiologischen Institut der Tierärztlichen 
Hochschule Berlin (Prof.E.Abderhalden). Von dort wechselte er zum Institut 
für Infektionskrankheiten «Robert Koch» über, wo er nacheinander an der 
serologischen (Prof. A. V . Wassermann), bakteriologischen (Prof. Lenz) und proto­
zoologischen (Prof. M. Hartmann) Abteilung studierte. Während seiner Lehr­
und Wanderjahre mit mehrmaligem Wechsel der Forschungsrichtung schuf 
sich Walter Frei eine breite und solide wissenschaftliche Grundlage. 1911 fiel 
die große Entscheidung in seinem Leben. Unter Ausschlagung zweier anderer 
Stellenangebote (St. Petersburg, Chemisch-pharmazeutische Industrie Basel) 
folgte er dem Ruf der Universität Zürich als Ordinarius für Veterinär­
Pathologie. Unter seiner Leitung entwickelte sich das ihm anvertraute Institut 
zu hoher Blüte. In ihm wurde nicht nur Lehre und Forschung betrieben, 
sondern auch praktische, das heißt diagnostische Arbeit geleistet. Im Laufe der 
Jahre nahm die mikrobiologisch-diagnostische Tätigkeit einen derart großen 
Umfang an, daß 1938 eine besondere bakteriologisch-serologische Abteilung 
errichtet wurde, welche später zum selbständigen Institut erhoben wurde. Pro­
fessor Frei befaßte sich weiterhin mit der Pathologie sowie mit normaler und 
pathologischer Physiologie. Bei seinem Rücktritt im Jahre 1952 wurde das 
Institut nochmals in zwei selbständige Institute unterteilt, nämlich in das 
Pathologische und Physiologische Institut. Schon die Dreiteilung des von 
W. Frei verwalteten Reiches deutet an, welch großes Feld sein Leiter be­
ackerte. Er dürfte der letzte unserer Fakultät gewesen sein, der dies noch tun 
konnte. 

Für die emsige Tätigkeit in seinem Institut zeugen die rund 400 Publi­
kationen, welche während seiner Amtszeit erschienen. Davon stammt etwa die 
Hälfte aus der Feder von W.Frei persönlich. Ein reich facettiertes Werk liegt 
vor uns. Es behandelt hauptsächlich Fragen aus den folgenden Gebieten: 
physikalisch-chemische Biologie, allgemeine Zytologie, Hämatologie, Desinfek­
tionslehre, Chemotherapie, Pharmakologie, Toxikologie, normale und patholo­
gischePhysiologie, allgemeine und spezielle Infektions-, Immunitäts- und 
Seuchenlehre, Milchhygiene und Tierschutz. Neun größere Werke (Lehrbücher, 
Monographien) hat W.Frei geschrieben. Erwähnt sei lediglich das bekannteste 
Lehrbuch, die «Allgemeine Pathologie für Tierärzte», welche kürzlich in 7.Auf­
lage erschien. Waltel' Frei darf wohl zu den bekanntesten veterinär-medizini­
schen Publizisten der letzten fünfzig Jahre gezählt werden. 

Die guten Kenntnisse in den naturwissenschaftlichen Grunddisziplinen er­
laubten Waltel' Frei, die Probleme mit neuen Methoden anzugehen. Dabei 
konnten ihm oft nicht einmal alle Fachkollegen folgen. Es war deshalb für ihn 
eine große Genugtung, feststellen zu dürfen, daß Forschungsmethoden, die er 
bereits vor Jahrzehnten anwendete beziehungsweise vorschlug, heute als adäquat 
und fruchtbar anerkannt werden. 

Waltel' Frei war nicht nur Lehrer an der Veterinär-Medizinischen Fakultät 
der Universität Zürich, sondern erteilte von 1928 bis 1953 auch Unterricht an 
der Landwirtschaftlichen Abteilung der Eidgenössischen Technischen Hoch-
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schule Zürich sowie von 1947 bis 1962 am Schweizerischen Tropeninstitut in 
Basel. In den Jahren 1914 bis 1916 sowie 1924 bis 1926 amtete er als Dekan 
der Veterinär-Medizinischen Fakultät. Er war auch eifrig in vielen wissenschaft­
lichen Organisationen und Kommissionen tätig (unter anderem war er Präsident 
der Naturforschenden Gesellschaft Zürich und der Schweizerischen Medizinisch­
Biologischen Gesellschaft). Dank seinem vielseitigen und fruchtbaren Wirken 
waren Ehrungen fast eine natül'liche Folge. 1930 wurde er zum Honorary 
Fellow of the Royal College of Veterinary Surgeons London ernannt. 1936 
verliehen ihm der Verein aargauischer Tierärzte und die Zürcherische Tier­
ärztegesellschaft sowie 1949 die Gesellschaft der Schweizer Tierärzte die Ehren­
mitgliedschaft. Zudem war er korrespondierendes Mitglied der Aargauischen 
Naturforschenden Gesellschaft und der Mikrobiologischen Gesellschaft Wien. 
1956 verlieh ihm die Tierärztliche Hochschule Wien die Würde eines Ehren­
doktors. 

Aber nicht nur in der Forschung hat W.Frei Bedeutendes geleistet; er war 
zudem ein begabter Lehrer. Wir bewunderten als Studenten seine Beredsam­
keit, seine feine sprachliche Differenzierung, seine brillanten, ja oft brisanten 
Wortspiele und seine klare Diktion. Seine Vorlesungen waren meist von einem 
feinen Humor getragen und mit vielen Anekdoten und abenteuerlichen oder 
sonst ergötzlichen Geschichten, insbesondere aus seiner Afrikazeit, gewürzt. 
Fast unerschöpflich schien der Stollen, aus dem er die köstlich-heiteren Schätze 
ans Licht förderte. 

Den Studenten wollte er kein Universalwissen einexerzieren, sondern vor 
allem zu kritischem Denken anleiten. Dem Dogmatismus mit apodiktisch vof} 
getragenen Thesen war er abhold, denn er sah, wie provisorisch und lückenhaft 
unser Wissen ist. Rede und Gegenrede galten ihm mehr als die abschließende 
Formel. 

W.Frei war ein großer Schaffer. In der Leistung fand er höchste Be­
friedigung. So wurde aus seinem «otium cum dignitate» nach seinem Rück­
tritt ein «negotium cum dignitate». Während dieser Zeit hat er noch einige 
Publikationen sowie zwei Monographien geschrieben (Allgemeine Pathophysiolo­
gie der Infektionskrankheiten, Allgemeine pathophysiologische Probleme der 
Erkältungskrankheiten ). 

Er war aber kein Stubensitzer. Er ist viel und gerne gereist. Vor allem 
das an Kunstschätzen so reiche Italien lockte ihn. Florenz, Rom, Ravenna und 
Venedig hat er unzählige Male besucht. Mäßigkeit zeichnete ihn aus, aber nicht 
Askese. Er kannte wohl jenen weisen Spruch aus den Sprüchen: «Der barm­
herzige Mann tut sich selber Gutes, aber ein unbarmherziger betrübt auch sein 
eigenes Fleisch.» H.Spörri 
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Pl'ofessor Dr. Wilhelm Löffler 

28.Juni 1887 his 25. Novemher 1972 

Professor Wilhelm Löffler hat der Universität Zürich während 100 Semes Lern 
seine wertvollen Dienste erwiesen, 

Von 1921 bis 1937 war Wilhelm Löffler außerordentlicher Professor für 
Innere Medizin und Direktor der Medizinischen Poliklinik. Im Jahre 1937 wurde 
er Ordinarius für Innere Medizin und leitete bis 1957 die Medizinische Klinik. 
In den Jahren 1936 bis 1938 bekleidete er das Amt des Dekans der Medizini­
schen Fakultät. Nach seiner Emeritierung hielt er weiterhin regelmäßige Vor­
lesungen, bis er im Winter 1971 wegen körperlicher Behinderung schweren 
Herzens diese aufgeben mußte. 

In der 36jährigen offiziellen Amtszeit als Extraordinarius und Ordinarius für 
Innere Medizin hat Wilhelm Löffler dank seinen didaktischen Fähigkeiten und 
seinem Sinn für das Wesentliche und das Häufige einen bleibenden Einfluß auf 
eine ganze Generation von Ärzten gehabt. Den Studierenden war er ein aus­
gezeichneter, klarer, oft witziger und unterhaltender Lehrer. Er verstand es 
ganz besonders, durch treffend formulierte Sätze wichtige Tatsachen zu über­
mitteln, und scheute nicht, diese Sätze zu wiederholen, bis den jungen 
Studenten deren Inhalt für immer blieb. Dabei war es ihm besonders daran 
gelegen, die Medizin als Einheit zu vermitteln. Im Vortrag von spezialistischen 
Problemen hielt er bewußt zurück, um seltenen Themata das richtige Gewicht 
zu geben und die jungen Studenten zu lehren, das Wesentliche vom Un­
wesentlichen zu unterscheiden. 

Die wissenschaftliche Leistung des Verstorbenen verlagerte sich mit der 
Aufnahme der klinischen Tätigkeit in Zürich von der Biochemie auf das Ge­
biet der Klinik. An dieser Stelle seien lediglich einige wissenschaftliche Höhe­
punkte erwähnt, welche das Resultat der sorgfältigen klinischen Beobachtung 
und der systematischen Abklärung unter Einsatz der Grundlagenforschung 
sind. Wilhelm Löffler hat erstmals zwei neue Krankheitsbilder beschrieben, 
welche heute seinen Namen tragen. Es handelt sich um die Endocarditis 
parietalis fibroplastica mit Eosinophilie und um das flüchtige eosinophile Lungen­
infiltrat. Auf dem Gebiete der Gruppenmedizin setzte er sich mit allem Nach­
druck für die Reihenuntersuchungen mittels Schirmbildverfahren in der Zivil­
bevölkerung und der Armee ein. Dieses Verfahren hat bekanntlich wesentlich 
dazu beigetragen, die Tuberkulose einzudämmen. 

Die Ernennung zum Honorarprofessor im Herbst 1957 bedeutete nicht 
Muße und Rückzug aus dem aktiven ärztlichen Leben. Professor Löffler be­
suchte mit Interesse und nahm regen Anteil an Kolloquien, medizinischen Vor­
trägen und Tagungen. Er war einer der regelmäßigen Zuhörer der Gesellschaft 
der Ärzte der Stadt Zürich, wobei seine manchmal spitzen, aber immer 
witzigen Voten unvergessen bleiben. Während weiteren 14 Jahren hielt er 
wöchentlich eine Vorlesung an der Universität über zwei Gebiete, die ihm 
besonders am Herzen lagen: im Wintersemester jeweils über die Tuberkulose 
und im Sommersemester über Alterskrankheiten. Das Thema der Tuberkulose 
war für Löffler nicht nur didaktisches Material, sondern Symbol des Erfolges 
und des Fortschrittes der modernen medizinischen Forschung. Er war Zeuge, 
wie eine schwer heilbare Seuche durch die Entwicklung der modernen tuber­
kulostatisch wirkenden Antibiotika bezwungen werden konnte; er freute sich an 
jedem therapeutischen Erfolg und war stolz darüber. Das Thema der Alters­
krankheiten beleuchtete Löffler sowohl von der psychosomatischen wie von der 
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